SS SS 


Beilage zum „Oberſhle 


— 


en Inzeiner“ um „ 


ih 


Der neue Weg 
Eine Bußtug⸗Skizze von Paul richard Henſel. 
8 (Nachdruck verboten.) 


Er war betroffen an der Tür ſtehen geblieben. Aber nun 
konnte er nicht mehr zurück. Er war in der Eile zu einem Arzt 
gegangen, den er nicht kannte, und als ſich die Tür öffnete, ſtand 
Irene Sand in weißer Schroeſterntracht vor ihm. ; 

Irene — drei⸗, viermal ſah er fie in der Tür des Wartezint- 
mers 9 und die wartenden Patienten rufen, und er war 
ſroh, daß er Zeit hatte, ſeine Gedanken zu ſammeln. Ein Jahr 
lang hatte er fie nicht geſehen, er glaubte ausgelöſcht, was nur 
eine Epiſode ſchien und doch ein großes Erlebnis war. Warum 
ſonſt fühlte er ſich jetzt fo Petroffen und erregt? Er hatte Irene 
lieb gehabt, aber es wurde ihm nicht leicht gemacht. Sic ſchien zu 
den jungen, unbekümmerten Mädchen zu gehören, die ihre Ju⸗ 
gend nach eigenen Wünfchen auskoſten, die geliebt und begehrt 
fein wollten, ohne ſich ſelbf zu binden. Immer erzählte fie von 
ihren Freunden, von Ausflügen und abendlichen Vergnügungen; 
ihre Tage ſchienen mit den vielfältigſten Dingen ausgefülll zu 
fein, ſo daß nur wenige Stunden für Claus Anders übrig blie⸗ 
ben. Und doch fühlte er, daß Irene an ihm hing. Aber immer, 
wenn er glaubte, ein Stückchen ihrer Seele erobert zu haben, ihr 
näher gekommen zu ſein, rückte fie mit ein paar leichtſinnigen und 
neckenden Worten wieder von ihm ab, als wolle ſie ihm zu ver⸗ 
ſteben geben, daß er nicht der Einzige ſet, der in ihrem Leben 
ſtehe. Und zu jener Zeit grade, als er ſie mit beharrlicher Liebe 
ganz genommen zu haben glaubte, löſte ſie ſich aus ſeinem Leben, 
ohne Auseinanderſetzung, ohne Abſchted. Ste verreiſte, aber er 
hörte auch ſpäter nichts mehr von ihr. Nicht viel mehr als Skep⸗ 
ſis und Mißtrauen hatte er zurückbehalten. 

Nein, er konnte jetzt nicht zu dem Arzt binein gehen. Er war 
zu befangen. Aber draußen in der Diele, als ihn die Schweſter 
wieder verwundert hinausließ, raunte er ihr zu: „Ich warte auf 
Dich.“ Und fie nickte, als könne es gar nicht anders fein. 

Es dauerte lange, bis Irene Sand kam. Daun ſaßen fie in 
einer kleinen Kondilorei. „Wie oft vor einem Jahr,“ dachten fie 
wohl beide gleichzeitig. Und dann kam die erſte Frage, zögernd, 
aber doch nicht zurüd zu halten: „Warum Haft Du gar nicht mehr 
nach mir geſucht, Claus.“ b 

„Du wollteſt doch fort, Srene. Und Du haſt mich auch kaum ver⸗ 
mißt. Es waren fa immer fo viele Menschen um Dich.“ 

„Haſt Du das wirklich geglaubt? Niemand war da. Ich hatte 

„Du haſt es mir immer 


doch nur Dich —“ 

Er fab fie grenzenlos verwundert an. 
anders erzählt, mich immer fühlen laſſen, daß ich in Deinem Le⸗ 
ben nicht allein ſtehe. War es nicht ſo?“ 

Das junge Mädchen nickte. Es war ein leiſer, aber inniger 
Klang von Scham in ihrer Stimme, als ſie weiter ſprach. 

„Ja, ich babe Dir viel erzählt, was nie Wahrheit war. Ich 
wollte nicht kindiſch und dumm vor Dir erſcheinen, Du ſollteſt 
Dir in dem Gedanken, daß mir auch andere nahe ſtehen. Mühe 
geben um mich. Du ſollteſt auch, wenn Du einmal von mir fort 
wollteſt, nicht Rückſicht auf mich nehmen, vielleicht aus Mitleid 
Nur bleiben, ſondern ſollteſt mich getröſtet wiſſen. Ja, auch das 
gebe ich zu. Intereſſant wollte ich mich machen. Aber — mag 
es richtig oder falſch geweſen ſein — es war doch alles nur, um 
Dich zu halten, um Dir nicht zu vertraut zu werden, damit Du 
immer wieder neu mich gewinnen mußteſt.“ Sie zögerte ver⸗ 
legen. „Dann wurde mir dies Verſtellen doch zur Qual. Ich bil 
dete mir feſt ein: Nun mußt Du willen. daß ich dich liebe — aber 
ich wollte es beſtätigt ſehen. Darum fuhr ich fort. Jeden Tag 
wartete ich auf Dich. Du kamſt nicht. 

Ein paar Monate ſpäter erfuhr ich, daß ich dich ganz verloren 
habe. Aber nein, ſag nichts dagegen, ich nerſtand es ja, warum 
ſollteſt Du ohne Frau fein? Ich hatte geſpielt, warum ſollteſt Du 
das Spiel ernſt nehmen?“ Als wollte die die aufkeintende Schmer⸗ 
mut ihrer Worte wegwiſchen, lächelte ſie und ſagte mit veränder⸗ 
tem Tone: „Iſt es nicht merkwürdig, daß wir uns gerade beute 


Ja, wir beide werden morgen am Bußtag denken.“ ſagte er. 
„Auch ich. Ich hätte an Dich glauben ſollen und durch Deine 
Worte hindurch Dein Herz ſehen müſſen. Das iſt meine Buß⸗ 
pflicht. Aber, Irene, da es ſich doch um Dinge handelt, die nur 
uns beide angehen, und da Bußen doch nichts weiter als Beſſer⸗ 
machen heißt, iſt es da nicht gut, wenn wir morgen den Tag zuſam⸗ 
men verleben — und ſei es nur, um zu verſuchen, ob wir noch 
Freude daran haben, zuſammen zu ſein?“ 

Irene Saud zog ihre Hand nicht zurück. „Wenn Du es für gut 
Hältſt, Claus... Dann löſchte eine von neuer Freude geweckte 
Schelmerei den ungewohnten Ernſt in ihrem Geſicht aus: „Aber 
es wird ein erufter Tag werden. Denn ich ſpiele nicht mehr ..“ 

In aufwallendem Gefühl drückte der Mann dit kleine Hand 
des Mädchens, das eine Fran geworden war. 

„Dank“ ſagte er nur. 


Kameraden 


Aus bald vergilbten Blättern. Erzählt von Otto Fabian. 
** (Nachoͤrnck verboten.) 


Entfeſſelte Hölle um Veroͤnn. Naſender Feuerorkan über Ho: 
ben und Schluchten. Nächte, vom Mündungsfeuer glühender Ge⸗ 
ſchutzrohre durchzuckt, vom bunden Reigen ſpieleriſch anmutender 
Raketen durchfloſſen. uni a a 5 

Und über den lehmbekrufteten, willensharten Kämpfern, wie 
eine ſchmerzhaft⸗brutale Fauſt in ihrem Nacken, der dumpfe, noch 
nicht zur Erkenntnis gereifte Gedanke: Dieſes Ningen wächſt ſich 
zur Tragödie aus. 

Wer zählt euch, ihr Schluchlen und Steinbrüche 
miger Kämpfe und bitteren Sterbens? 

Wer neunt euch, ihr Höhen und Hügel, von Feuergarben um⸗ 
loht, von Eiſenſplittern gepflügt, von Schweiß und Blut getränkt, 
über Nacht aus Bedeutungsloſigkeit zu tilanenhafter Größe ge⸗ 
wachſen? 

Wer könnte euch je vergeſſen, ihr aufgewühlten Erdſchollen, 
darin ſo mancher Kopf ſich eingrub wie in einem Mutterſchoß voll 
Geborgenheit? 

Bertrich liegt verwundet in einem Granattrichter hart an der 
Sohle der Schlucht, Neben ihm kauerl Nemfe fein treuer Ge— 
ſährte, ebenfalls verwundet. Daneben ſtöhnen Kameraden, graue 
Geſtalten, von Sanitätern nach dem letzten wahnſinnigen Feuer⸗ 
überſall hier zuſammengetragen. 

„Den Baum hätten wir fällen follen,“ ächzle Remke. 

„Hätten wir! Hätten wir!“ wiederholte Bertrich, der gerade 
damit fertig geworden iſt, ſein Halstuch zu einer Binde für ſeinen 
zerſchmetterten Arm zu verknoten. 

Nach ſolchen verwehten Gedankenſetzen nimmt das laſtende 
Schweigen die graue Schar wieder in ſeine Arme. Die Sekunden 
ſind breit geſponnen, die Minuten wiegen doppelt und dreifach ſo 
viel wie fonft, und die Stunden berſtend voll von Möglichketten, 
quälen ſich dahin wie gichtiſche Füße. 

-Unwirklich fern ſcheint der einſame Granattrichter, wie unbe⸗ 
rührt vom wuchtenden Schritt der erbitterten Schlacht. Und doch 
nicht fern, grauſam wirklichkeitsnah, eingewoben in das tragiſche 
Geſchehen dieſes Ringens. 

Ueber dem Rollen der Einſchläge thront eine Stimme. Mäun⸗ 
lich ſtark, unbeirrt, noch nicht eingehüllt vou Schauern des Todes. 
Seit Stunden ſchleudert fie Verderben gegen die feindlichen An⸗ 


voll ingrim⸗ 


mirfhftraßen „Erſtes Geſchätz — zweites Geſchütz — drittes 
Geſchüg — — — Roll — al — v . 

Bertrich hört dieſe Stimme und fühlt eine leiſe Feindſchaft in 
ſich aufkommen. Auf vier Geſchoſſe zahlen fie drüben mit zwan⸗ 
* ſchwerſten Feſtungskalibern. Und alle ziſchen drohend über 

em Erdloch voll menſchlicher Qual hinweg. 

Gegen Morgen ſagt Bertrich: „Hier erleben wir den Tag nicht, 
Nemke. Ich haue ab.“ 

»„Menſch, fährt Remke hoch, „Menſch, Du willit — —“ 

„Mach' ich,“ ſchneidet Bertrich den Gedanken ab. „Einmal 
Du ſte doch ſchlapp werden, müſſen eſſen, trinken, ſonſt was 

n 
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Remke ſpürt, daß Bertrich handeln wird. Er macht ſich inner⸗ 
lich bereit, ihm zu folgen. So oder ſo, denkt er, alles anf eine 
Karte zu ſetzen, iſt auch nicht das Schlechteſte. 

Unterdes geiſtern die erſten zagen Vorboten des kommenden 
Tages durch die Schlucht. Richtig, das Feuer flaut leicht ab. Eine 
wohltuende Mattigkeit beginnt ſich auszubreiten. 

Bertrich ſitzt kerzengrade. Seine Augen ſaugen die Umgebung 
ein, ſein geſchärftes Ohr ſcheidet die Geräuſche. 

„Auf!“ fagi er plötzlich und knöpft den Rock zu. Remke folgt 
wie unter einenr Zwange. — Sie find auf der Sohle der Schlucht. 
Kühler Morgenwind ſtreicht an ihnen vorbei. Ihre Augen über⸗ 
leben das Grauen um fie her. Unheimlich ſchreitet das Schweigen 
ihnen voraus. 

Sie erreichen die Straße. Eine zarte Hoffnung blüht in ihnen 
auf. Am Ende dieſes granattrichterbeſäten, zerhackten Streifens 
Erde, den man früher Straße nannte, müſſen Ruhe und Gebor⸗ 
genheit wohnen. Wer mit geſchloſſenen Augen Fuß vor Fuß ſetzt, 
entrinnt der Holle! Undenkbar! 


Fern im Oſten glüht der neue Tag, „Schicksal und Erfüllung. 


für viele. Bertrich zuckt zuſammen wie unter einem Peitſchen⸗ 

hieb. Irgendwo knattert es ein paarmal hohl und trocken. 
„Sie kommen!“ ſchreit er und ſtürzt in den Straßengraben. 
auchen, Berſten, Geklirr. „Kattun,“ jagt Bertrich und hebt den 
opf. Remke liegt nicht weit von ihm. Sein Geſicht iſt fahl wie 


der lehmige Waffen rock. „So oder fo,” jagt er, als wöge er zwei 


Möglichkeiten gegeneinander ab. Auf einmal lachte er lange und 
heiſer, daß es Bertrich eiskalt über den Rücken läuft. „Dreck, 
Dreck! Schluß damit — hahahahaaa ... 1 

Sie horchen. Irgendwo, nicht weit, raſſelt es. Sie richten ſich 
guf und trauen ihren Augen nicht. Eine Munitionskolonne 
kommt um den kleinen Weinberg geraſt, der ſich weit gegen die 
feindliche Front vorſchiebt. Voran der Führer zu Pferde. 
Bertrich winkt mit der unverletzten Hand. „Nutzlos,“ ſagt 
Remke, Seine Stimme iſt von Zweifeln durchbebt. „Um uns zwei 
in diefem Feuer halten?“ Er tippt mit dem Finger an die Stirn. 

Die Kolonne brauſt herau. Sie hören das Raſſeln der Ketten, 
das Schnaufen der Pferde, das Janken des Lederzeugs. Die Fahr⸗ 
zeuge ſchleudern hin und her. Bertrichs Augen werden ſtarr. Ein 
ſchwacher Hofſnungsſchimmer breitet ſich über eine zertrümmerte 
Welt in ihm. In dieſem Augenblick hebt der Führer den Arm. 
Seine großflächige Hand hängt im fahlen Dänmerliht wie ein 
weithin ſichtbares Zeichen unverbrüchlicher Treue. 

Die Pferde bäumen ſich unter hartem Griff hoch auf. Die Ko⸗ 
Ionne hält. Artilleriſten ſpringen von den Fahrzeugen. Hoch im 
Bogen ſchwingen zwei Körper über den Wagenrand. 
„Klatſchende Peitſchenhiebe, flockender Schaum von Treuſen und 
Zügeln Wie Weſpen uniſchwirren Granaten und Schrapnells 
den volternden Zug. Dann iſt die Feuerzone durchraſt. Die 
Fahrt verliert an Wildheit, wird ruhig und gefahrlos. An einer 
Sammelſtelle hält die Kolonne. 
„Gewonnen!“ jauchzt Bertrich. 
alles freut ſich, 
ſchlagen. 

„Remke!“ ruft Bertrich, als er wieder Boden unter den Füßen 
gewinnt. Das hätteſt Du nicht geglaubt, was?“ 
Remke liegt noch im Fahrzeug. Er antwortet nicht. Die Ar⸗ 
tilleriſten ſehen ſich verwundert an. Das Lachen flieht, dafür 
tritt eine peinliche Stille in ihren Kreis. e 

„Was — machſt — — Du — denn?“ lallt Bertrich. 

Jemand richtet Nemke auf. Er iſt rot. Aus einer Kopfwunde 
Verſickert fein junges Leben. Auf ſeinem Geſicht aber iſt ein Lä⸗ 
cheln ſtehen geblieben. So rein und kindlich, wie es nur der Freude 
über etwas Großes, Wunderbares entſpringen kann, an deſſen 
Erleben man nicht mehr zu glauben wagte. 


Der Preis der Volkstümlichkeit 


Was es heißt, ein berühmter Komödiant zu ſein. 
Von Harold Lloyd 
(dem weltbekannten Filmſchanſpieler). 
(Nachdruck verboten.) 
N Kein Anſehen zu genießen iſt immer wohlſeil. Und die Volks⸗ 
tumlichkeit bildet keine Ausnahme von dieſer Regel. 
spieler, die einen weltbekannten Ruf erworben haben, verlieren 
gewöhnlich an perſönlichen Freiheiten, was fie durch die Gunft 


hät Die Artilleriſten lachen, und 
daß fie dem Senſenmann ein Schnippchen ge⸗ 


des Publikums gewinnen. Auch können ſie ſich nicht auf ihren 
Lorbeeren ausruhen. Sie benstigen ihre ganze Zeit und alle 


ihre Kräfte, um ihren repräſentatiboen Verpflichtungen nachzu⸗ 
kommen. Denn die Fähigkeit des Publikums, ſeine Lieblinge zu 
vergeſſen, wird uur von der Starſucht neuer Schauſpieler über⸗ 
troffen. Ueberdies werden vom volkstümlichen Helden ganz an⸗ 
dere Dinge verlangt als von einem Menſchen, der ſein Ziel noch 
nicht erreicht hat. Ständig ſteht ſein Ruf auf dem Spiel. Jede 
nene Aufnahme muß ein bombenſicherer Treffer ſein. 

Ich bin zu der Anſicht gelangt, daß die Wahrung eines Künit- 
lerruſes mit der Tätigkeit eines Bärenfuhrers vergleichbar iſt. 
Gewiß kann dieſer Führer die Zügel feines Bären zeitweilig 


Filmſchau⸗ 


anderen hilfsbereiten Menſchen anvertrauen. Wer aber wäre 
gern bereit, dieſen Bären liebevoll aufzuziehen? Das Berühmt⸗ 
fein iſt demnach mit ofſenſichtlichen Nachteilen verbunden. 

Wenn ein Künftier das Jutereſſe und die Gunſt des Publi⸗ 
kums errungen hat, kann er dieſem nicht einfach erklären: „Ste 
müſſen mich entchuldigen. Ich bin nur jeden zweiten Mittwoch 
zwiſchen drei und fünf Uhr für Fremde zu ſprechen und zu be⸗ 
ſichtigen. Deu Reſt der Zeit aber bin ich Privatmann und muß 
Sie deshalb bitten, mein Privatleben zu berückfichtigen.“ Er 
kanu ſo etwas nicht ſagen, falls er ſich ſein Publikum zu erhalten 
trachtet. Oeffentlichkeit. nicht Zurückgezogenheit ift ſein Schick⸗ 
ſal, ganz gleich, ob er ſie liebt oder nicht. — 

Es gibt Menſchen, Welche die Oeſſentlichkeit beſonders lieben 
und ſich in ihr ſehr wohl ſühlen. Sie gewähren dort auch einen 
guten Anblick Glauben Sie mir, es iſt keine übergroße Beſchei⸗ 
denheit meinerſeits, die mich davon abhält, mich in der Ofſent⸗ 
lichkeit zu zeigen, ſondern einfach das Bewußtſein, dort keine gute 
Figur abzugeben. 

Ich erinnere mich noch genau eines Borfalles, als ich von 
Hollywood nach Newyork zurück fuhr und mich rieſig darüber 
freute, inkognito zu reifen. Unglucklicherweiſe währte dieſer holde 
Wahn nur kurze Zeit. Der Zugführer hatte mich leider erkannt, 
ſeine Weisheit brühwarm allen Fahrgäſten verzapft und meine 
Ankunft bei der nächſten Station ſchon telegraphiſch gemeldet. Na, 
es iſt ja ganz nett, der Liebling des Publikums du ſein; aller⸗ 
dings weniger nett, wenn man plötzlich durch eine Muſikkapelle 
aus den ſüßeſten Träumen geriſſen wird. Der Zug hält. Schnö⸗ 


der Verdacht ſteigt in mir hoch, daß jetzt etwas paſſiert. Das 
Bewußtſein, unraſiert und ohne Kragen zu ſein, iſt auch nicht 
gerade angenehm. Rap! Rap! Rap! klopft es ſchon an meine 


Abteiltür. Da kann man halt nichts gegen machen. Alſo raus! 
Unraſiert und recht verlegen grinſe ich die verfanmeite Einwoh⸗ 
nerſchaſt von Mobile an. Die Leute von Mobile grinſen wieder. 
So ganz privatim denke ich jedoch, daß mich die anderen in mei⸗ 
nem jetzigen Auſzug wohl kaum für den echten Harold Lloyd, viel⸗ 
mehr für einen ausgekochten Schwindͤler halten. : 

In den Reſtaurants und Straßen von Mobile gelingt es mir, 
dank dem Umſtand, daß ich zufällig meine Hornbrille nicht trage, 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit zu entgehen. Ich bin jetzt nicht 
der Harold Lloyd des Films. Bis einige Gaſſenjungen ſich be⸗ 
harrlich an meine Ferſen heften. Sie vermehren ſich an jeder 
Straßenecke, und das iſt dann, wie jeder einigermaßen geſchulte 
Pfychologe weiß, der Auſtakt zur Parade. Dabei hege ich gar 
nicht den Ehrgeiz, eine Art von Parademarſchall zu werden. 

Ein anderes Mal mußte ich eine ganze Skala von Vorſichts⸗ 
maßregeln anwenden, um mich den Augen der Straßenzugend zu 
entziehen. Meine Geſellſchaft verſuchte mich ſür eins meiner Luſt⸗ 
ſpiele zwiſchen der Kreuzung Broadway-42. Straße zu filmen: 
Alle Vorbereitungen waren getroffen, „um die Szene zu ſtehlen,“ 
wie wir ſo ſagen. Die Kamera hatte man heimlich in einen 
Wäſchewagen geſtellt. Ich ſelbſt wartete mit einem Blumenſtrauß 
in der Rechten im Dunkel eines Torwegs, um auf ein verab⸗ 
redetes Zeichen vorzuſtürzen und den Broadway in größter Haſt 
zu überqueren. Das Signal ertönte. Ich rannte los. Richtung 
Verkehrsſchutzmann. Kaum hatte ich ihn erreicht, ſo ſchob ſich zw 
ſchen mich und unſere maskierte Kamera eine Schar Kriminal⸗ 
poligiſten und blieb dort ſtehen. Sie erkannten zwar bald die 
Sachlage und räumten das Filmfeld, doch wax es bereits zu ſpät. 
Eine Menſchenae hatte ſich inzwiſchen um mich, der ich mit mei⸗ 
nen Blumen ganz betrübt daſtand, geſammelt. Wir rückten ab, 
mußten aber eine halbe Stunde lang bin und her ziehen, bis es 
uns endlich gelang, unſeren hartnäckigen Verfolgern zu entkom⸗ 


Bunte Chronik 


ck.. Zigaretten-Sünden der Gäſte. Ein recht merkwürdiges 
Licht auf das Benehmen innerhalb der engliſchen Geſellſchaft wer⸗ 
feu bewegliche Klagen, die von Damen der führenden Kreiſe in 
London ausgeſtoßen werden. Danach iſt die Zigarette geradezu 
eine Gefahr geworden, und die Sachbeſchädigungen, die die unvor⸗ 
ſichtigen und rückſichtsloſen Gäſte zurücklaſſen, bereiten der Wir⸗ 
tin ſchweren Kummer. Zigarettenſünden dieſer Art werden von 
Herren und Damen in gleicher Weife verübt, aber das männliche 
Geſchlecht ſoll ſich noch viel ſchtimmer benehmen als das weibliche. 
Man läßt nicht nur brennende Zigaretten überall he rumliegen, 
ſondern man drückt die Enden auf dem nächſten Möbelſtück aus 
oder ſtampſt ſie in den Teppich ein. „Nach meiner letzten Geſell⸗ 
ſchaft,“ berichtet eine Dame, „fand ich wohl zwei Dutzend Zigaret⸗ 
ten, die auf dem Ebenholz des Flügels ausgedrückt waren und 
dort häßliche Flecken hinterlaſſen haben. Ein koſtbarer Rokoko⸗ 
tiſch aus Paliſanderholz hatte durch eingebrannte Stellen ſchwer 
gelitten; mehrere Decken mit Stickereien zeigten Locher, die Tep⸗ 
piche waren angebraunt, und ein ſchwerer Vorhang ſchwelte tat⸗ 
ſächlich.“ „Die Beſchädigungen durch brennende Zigaretten, die 
achtlos herumgeworfen werden, ſind die größten Koſten, die heut 
zutage bei einer Geſellſchaft entſtehen,“ klagte eine andere Wir⸗ 
tin. „Die Rückſichtsloſigkeit der jungen Leute iſt geradezu er⸗ 
ſtaunlich, und ich habe bereits beſchloſſen, Saite, die ich bei ſolchen 
Sünden beobachte, nicht mehr einzulaben.“ Um ſich gegen dieſe 
„Brandſtifter“ wenigſtens etwas zu ſchützen, ſtellen die Damen 
in alle Zimmer und an jeden nur erdenklichen Ort große Aſch⸗ 
becher, um fie als „Köder“ für Zigarettenſtumpfe zu benntzen. 
005 5 dieſe Vorſichtsmaßregeln ſollen bisher nicht viel gehol⸗ 
en haben. 

ck. 95 neue Dollarmillionäre. Die Zahl der Amerikaner, die 
ein Einkommen von mehr als einer Million Dollar haben, hat 
ſich im vergangenen Jahr auf 290 erhoben, gegen das Vorjahr 


Die aus dem ſrüheſten Mittelalter ſtammende Kirche in Terpt 

im Kreiſe Calau i. Brandenburg iſt jetzt vollſtändig erneuert 

worden. Am Altar fand man auß einer alten Farbſchicht die Jah⸗ 

reszahl 1500; man nimmt deshalb an, daß die Kirche im 30jähri⸗ 
gen Krieg verſchont blieb. 


um 95 vermehrt. Unter dieſen neuen Kröfuſſen befinden ſich 26 
Frauen, von denen drei uuverheiratet ſind. 11 Perfönlichkeiten, 
die als „Ueber⸗Millionäre“ bezeichnet werden, verſteuern ein 
jährliches Einkommen von uber 5 Millionen Dollar; zu dieſen 
gehört keine Frau, da die vier reichſten Frauen „nur“ zwiſchen 
8 und 4 Millionen Dollar Einkommen haben. Die größte Zahl 
der Dollarmillionäre wohnt im Staat Newyork, nämlich 136, an 
zweiter Stelle kommt Pennſylvanien mit 34. Nur 3,45% der 120 
Millionen Amerikaner zahlen überhaupt Einkommenſteuer; aber 
dieſe wenigen bringen eine Summe von 850 Millionen Dollar auf. 


ek. Das erſte Babn in der Luft geboren. Zum erſten Mal in 
der Geſchichte des Fliegens tft, wie kürzlich berichtet, ein Ilug⸗ 
zeug in eine Wochenſtube verwandelt worden und ein neuer Er⸗ 
denbürger hat hoch in den Lüften das Licht der Welt erblickt. Na⸗ 
türlich iſt dieſe Luft⸗Geburt“ in Amerika erſolgt, deun wo ſonſt 
in der Welt dürfte wohl eine werdende Mutter als höchſten Ehr⸗ 
geiz den Gedanken hegen, ihrem Kinde hoch in der Luft das Le⸗ 
ben zu ſchenken. Tatſächlich iſt jetzt ein 7% Pfund ſchweres Mäd⸗ 
chen von Frau M. D. Evans geboren worden, während der Fok⸗ 
ker⸗Apparat, in dem fie weilte, 400 Meter hoch iiber der Stadt 
Miami in Florida feine Kreiſe beschrieb. Außer der Dame, die 
ihre ſchwere Stunde in fo luftiger Höhe erwartete, befanden ſich 
in dem Flugzeug noch ihr Gatte, ihre Mutter, zwei Pflegertunen, 
zwei Krankenwärter und der Arzt, der als Geburtshelſer dienen 
folte. Außerdem waren noch zwei Piloten da, die ſich in der 
Führung des Flugzeuges ablöſen ſollten. Eine halve Stunde 
vor der Geburt wurde Frau Evans iu einem Krankenwagen uach 
dem Flugplatz gebracht, und in das Flugzeug hinaufgezogen. Der 
Apparat erhob ſich dann, kreiſte eine Zeitlang, bis die Geburt 
glücklich vonſtatten gegangen war, und ging dann raſch nieder. 
Auf dem Landungsplatz wartete bereits der Kraukeuwagen, der 
Mutter und Kind nach dem Säuglingsheim brachte, wo ſich beide 
nach deu überſtaudenen Ereigniſſen ſehr wohl befinden. 

ck. Das Fiasko des Telephonweckers. Nach dem Vorbild 
amerikaniſcher Telephonunternehmungen hatte auch die franzöſi⸗ 
ſche Telephon verwaltung ihren Teilnehmern die Möglichkeit ge⸗ 
wahrt, ſich frühmorgens durch telephoniſchen Anruf gegen eine 
Gebühr wecken zu laſſen. Die Einrichtung wurde zuerſt verſuchs⸗ 
weiſe in Marſeille eingeführt, aber ſie hat ſich ſo wenig bewährt, 
daß man fie wieder gänzlich abgeſchafft hat. Im März des Jah⸗ 
res gab es in Marſeille 75 Abonnenten auf den morgendlichen 
Weckruf. Im Juni waren es nur noch 60 und im Auguſt 35. In 
September ging die Zahl noch mehr zurück, und daraufhin hat 
man den „Telephonwecker“ wieder abgeſchafft. Augenſcheinlich 
geht es dem modernen Menſcheu, der ſchon den Tag über jo viel 
von der Telephonglocke beläftigt wird, beſonders auf die Nerven, 
wenn er auch noch des Morgens auf dieſe Weiſe aus den Armen 
des Schlafes herausgeriſſen wird. 

ek. Die Afghauen prüfen ihren neuen König. Die Afghanen 
haben mit ihren letzten Herrſchern ſo ſchlechte Erfahrungen ge⸗ 
macht, daß ſie in der Wahl des neuen Königs ſehr vorſichtig ge⸗ 
weſen find und ihn erſt einer beſonderen Prüſung unterwarfen, 
bevor fie ihn anerkannten. Ju dem geräumigen Hof der Burg 
von Kabul hatten ſich Abordnungen aller Stämme des Landes 
verſammelt und nach langen Erörterungen wurden 45 Vertreter 
zusgewählt, die in dem Beratungsſaal eine „Jirga“ oder Prü⸗ 
ſung abhalten ſollten, in der man dem Sieger Nadir Khan erſt 
gehörta auf den Zahn fühlen wollte. Der Jührer, ein bärtiger 
Held in zahlloſen Schlachten, eröffnete die Verbandluug mit der 


Frage, welche Form die Regierung Nadir wählen wolle. Als 
dieſer erwiderte, er wolle Afghaniſtau durch eine ſtarke Zentral⸗ 
regierung beherrſchen, erklärte der Sprecher, man habe mit den 
ſog, ſtrengen Regierungen ſehr ſchlechte Erfahrungen gemacht: 
Steuern, Zölle, Abgaben und Pflichten aller Art ſeien dem Volk 
non dem früheren König Amanullah aufgelegt worden. Jeder 
Stamm habe Truppen für die Staatsarmee ſtellen müſſen, und 
fie hätten keine Gegenleiſtungen empfangen. Die hohen Beamten 
hätten „die Gerechtigkeit an die Hochſtbietenden verkauft“; Aman⸗ 
ullah habe große Mengen afghaniſcher Rupien bei ſeinen Reiſen 
in Europa verſchwendet und nach ſeiner Rückkeyr Reformen ein⸗ 
geführt, die für das Land unerträglich waren. Wenn das die 
Früchte einer ſtrengen Zentralreglerung wären, daun wollten 
die Stämme lieber zu örtlichen Regierungen zurückkehren. Nadir 
Khan wies in feiner Erwiderung auf die großen Fortſchritte hin, 
die in Aſghaniſtan gemacht worden ſeien, auf die Ausbeutung der 
Bergwerke, auf die Anlage von Eisenbahnen, Wegen, die Durch⸗ 
führung der Bewäſſerung und der Aufforſtung; alles diefes könne 
nur von einer ſtarken Zentralregierung durchgeſetzt werden. Nach 
vielen Hin⸗ und Herreden ſorderten die Abgeordneten von Nadir 
das feierliche Verſprechen, daß er, weun er zum Herrſcher er⸗ 
wählt werde, nicht die Wege der früheren Monarchen einſchlage, 
beren Hauptziel perſönliche Bereicherung geweſen ſei. Nachdem 
der Khan gelobt hatte, die Wünſche der Stämme zu berückſichtigen, 
verſprachen ſie ihm Unterſtützung und machten ihn zum Herrſcher. 


* Im Dunkeln lesbare Theaterzettel. Mancher Theater- oder 
Konzertbeſucher hat es wohl ſchon als einen ſchweren Nachteil 
empfunden, daß er während der Vorſtellung im verdunkelten Zu⸗ 
ſchaueraum ſeinen Programmzettel oder fein Textbuch nicht ent⸗ 
aiffern konnte. Dieſem Mangel hilft jetzt ein großes Londoner 
Theater dadurch ab, daß es leuchtende Zettel herausgibt, die auch 
im Dunkeln bequem lesbar jind. Das Prinzip iſt dasſelbe, wie 
wir es von den leuchtenden Zifferblättern unſerer Uhren her 
kennen. Solange der Zuſchauerraum erleuchtet iſt, laſſen ſich die 
Zettel wie jede andere Schrift leſen, nur daß der Text hier in 
weißen Buchſtaben auf ſchwarzem Untergrund erſcheink. Die 
weißen Buchſtaben fangen aber an zu leuchten, ſobald das Licht 
ausgeſchaltet wird, und ſind daher auch bann ſehr gut zu leſen. 
Der Maſſe, mit welcher der Text gedruckt wird, iſt eine kleine 
Menge radivaktiver Subſtanz beigemengt, ſomie noch eine andere 
Chemikalie, die im Dunkeln leuchtet, ſobald die radioaktiven 
Strahlen fie treffen, Um was es ſich dabei handelt, iſt uoch Ge⸗ 
beinmis des Erfinders. Derartige Stoſſe find natürlich ſehr 
teuer, die erforderlichen Mengen aber ſo gering, daß angeſichts 
der großen Vorteile, die das Verfahren bietet, ſeine Einführung 
ſich doch bezahlt macht. 


* Die Schauſpielerin mit den 14 Wanzenſtichen. Nicht als ob 
jemand zum Kauſmann gekommen wäre, und für zehn Mark 
Wauzenſtiche verlaugi hatte. So iſt das nicht zu verſtehen, ſon⸗ 
dern ſo: Eine Schauſpielerin, die in Prag gaſtierte, hatte ſich in 
einem Hotel für zwei Nächte eingemietet, zog aber bereits nach 
der erſten Nacht aus, weil ſie von vierzehn Wanzen gebiſſen wor- 
den war. Behauptete ſie. Nachgewieſen wurden nur 14 Wanzen⸗ 
ſtiche, die natürlich auch von einem »der zwei der lieblichen Vett⸗ 
bewohner herrühren konnten. Jedenfalls ließ fie, nachdem ein 
Arzt ihr das Borhandeuſein der Stiche beſtätigt hatte, eine Klage 
gegen den Hotelier vom Stapel und verlangte 1200 Kronen Scha⸗ 
denerfatz? Schaden? Sie ſei eben verunſtaltet worden und habe 
ihre Rolle außerdem fo mäßig geſpielt, daß man ſie daraufhin 
nicht eugagierte. Das Gericht erkaunte tatſächlich in Hohe der 
verlangten Summe, ſo daß dem Hotelwirt jeder Wanzenſtich auf 
85 Kronen zu ſtehen kam. Da kaun er noch von Glück ſagen, daß 
ſich die Wanzen nicht intenſiver betätigten. 

ck. Die Henne bringt es an den Tag. Heunen, die ſich verlau⸗ 
fen, bringen gewöhnlich nur Mühe und Unruhe mlt ſich, aber eine 
ſolche verirrte Henne hat kürzlich in dem Ort Merlas bei Gre⸗ 
noble zur Aufdeckung eines Juſtizirrtums beigetragen. Vor neun 
Jahren wurde ein Bauer Delphin Poulat. während er mit feinen 
Rindern auf der Straße fuhr, durch einen Schrotſchuß im Geſicht 
verletzt. Nach langer Unterſuchung wurde der frühere Bürger- 
meiſter von Merlas Garon wegen Mordverſuches verhaftet, und 
da bewieſen war, daß der Schuß aus feiner Jagdflinle abgefenert 
wurde, erklärte man ihn für ſchuldig und verurteilte ihn zu dref 
Jahren Gefängnis und 18 000 Franes Schadenerſatz. Vor einigen 
Tagen war einer Frau Burlet in Merlas eine Henne verloren 
gegangen; fie ſuchte fie und ſand fie ſchließlich in einem verlaſſe⸗ 
nen Gehöft unter einem Hauſen von altem Stroh. Wie fie die 
Henne aufgriff, fiel ihr unter dem Stroh ein beſchriebenes Blatt 
Papier in die Hände, auf dem unter dem Datum des Februar 
1920 ſolgendes aufgezeichnet ſtand: „Ich, der unterzeichnete Joſeph 
Granat erkläre, daß ich die Schrotflinte des Herrn Garon aus 
ſeinem Gehöft genommen hatte und durch Zufall Delphin Poulat 
verletzte. Ich bitte denjenigen, der dieſes Papier findet, die Tat⸗ 
ſache zur Kenntnis des Gerichtes zu bringen.“ Zwei Monate nach 
dieſem Bekennmis beging Grauat Selbſtmord. Garon, der trotz 
feiner Unſchuld feine Strafe verbüßen und bezahlen mußte, hat 
jetzt das Wiederauſnahmeverſahren zur Wiederherſtellung feiner 
Ehre beantragt. 


Briefkaſten 


A. K. 5. Es iſt nicht gut anzunehmen, daß Ihnen das rteil 
nicht zugeſtellt bezw. an irgend einer öffentlichen Stelle zum Aus⸗ 
hang gebracht worden iſt. Daher iſt ſeloſtredend die Friſt vers 
ſtrichen. Sie werden nichts mehr ausrichten. 

A. P., Lehrer i. R., Oſterwitz. Die letzte Ausloſung iſt uns zur 
Veröffentlichung nicht zugegangen. Wenden Sie fin an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des Reichs⸗ und Staatsanzeigers, Berlin. 


Deutſche Normen im Ausland 

Die Normung von Indnſtrieerzeugniſſen hat nicht nur eine 
große Bedeutung für die Nationaltlierung und Veretufachung des 
Produktionsproozeſſes, ſondern fie ſtellt auch für die Maſſe der 
Kouſumartikel eine ſtarke Erleichterung der Abſatzmoͤglichkeit dar, 
denn es iſt zeicht erſichtlich, daß bei allen den Gegenſtänden des 
täglichen Bedarfs, bei denen ein beſonderer individnellet Geſchmack 
des Konſumenten nicht berückſichtigt zu werden braucht, der An⸗ 
reiz zum Erwerb geſteigert wird. wenn jederzeit die Moglichkeit 
beſteht, auf Grund der Normung leicht und ohne Zurückgreifen 
auf eine einzige Herſtellerfirma Erſatz und Ergänzung zu erlan⸗ 
gen. Dieſe Bedeutung der Normung für die Marktaufſchließung 
gilt nicht nur im Inlande, ſondern auch in erhöhtem Maße für den 
Exportmarkt. 

Die großen Exportländer, insbeſondere England und Amerika, 
haben dieſe Bedeutung auch voll erkannt und bereits in einer fait 
zehnjährigen Arbett dafür Sorge getragen, daß die für ihre In⸗ 
duſtrie geltenden Normen, in allen Gebieten, die als Exportländer 
int weſentlichen in Betracht kommen. verbreitet worden find. Aus 
allen Berichten deutſcher Exporteure und deutscher Außeuhandels⸗ 
vertreter geht hervor, daß die dentſche Induſtrie beim Abſatz ihrer 
Ware darunter zu leiden hat. daß in großen ausländiſchen Markt⸗ 
gebieten fait nur Juduſtrieprodukte abſetzbar find, die engliſchen 
und amertikauiſchen Normen entſprechen, weil dieſe Normen allein 
tu den dortigen Ländern bekannt find und die Abnehmer ihre Be⸗ 
ſtellungen in immer zunehmenden Maße nach dieſen Normelt rich⸗ 
ten. Es iſt dies die Folge einer rührigen Arbeit, wie ſie beſon⸗ 
ders von den Vereinigten Staaten von Amerika betrieben wor⸗ 
den iſt. So hat das Handelsminiſterium in Waſhington ein be⸗ 
ſonderes Büro eingerichtet, in dem amerikaniſche Normen in 
fremde Sprachen überſetzt und im Auslande koſtenlos verteilt 
werden. Durch Ueberſetzung ins Portugieſiſche und ins Spaniſche 
iſt beſonders der ſüdamerikaniſche Markt im ausgedehnten Maße 
an die Verwendung amerikauiſcher Normen gewöhnt worden. 

Selbſt ſtaatlichen Stellen, die für die Vergebung von Aufträgen 
maßgebend find, find die Normen koſtenlos zur Verfügung geſtellt 
worden und den ſtaatlichen Aufträgen auch vielſach zu Grunde ge⸗ 
legt. Für den deutſchen Lieferanten, der ſich um dieſe Aufträge 
bewirbt, beſteht dann die oft unüberwindbare Schwierigkeit, ein 
dieſen Normen entſprechendes Angebot zu machen. Da die deut. 
ie Norm mit ven ausländiſchen Normen nur ſelten annähernd 
ibereinſtimmt, iſt die Uebernahme eines Auftrages in vielen Fal⸗ 
ſen aus dieſen Gründen garnicht möglich. Die Beſtrebungen Ame⸗ 
rikas auf dieſem Gebiete gehen aber noch weiter, was beſonders 
aus der Abhaltung einer panamerikaniſchen Normenkonferenz zu 
erſehen iſt. In dieſer Konferenz wurde der Verſuch gemacht. in 
ben ſüdamerlkaniſchen Staaten eine eigene Normenbewegung und 
die Gründung nationaler Normenausſchüſſe anzuregen; mit dem 
Zweck. daß ſich dieſe einzelnen nationalen Normenausſchüſſe der 
füdamerikaniſchen Staateu bei Ausarbeitung ihrer Normen eng an 
weitgehenden Vorarbeiten der Induſtrie und der ſtaatlichen Stel- 
len der Vereinigten Staaten halten. 

Neben dieſer von deu ſtaatlichen Stellen ſelbſt unternommenen 
oder wenigſtens unmittelbar uuterſtützten Arbett mit dem offen 
zugegebenen Zweck einer Exportförderung, ſteht das Vorgehen 
einzeluer großer privater Jnouſtriezweige, die ebenfalls die für 
ibr Gebiet maßgebenden Induſtrienormen in fremde Sprachen 
mberſetzt und weitgehend verbreitet haben. Nach den bisherigen 
Erfahrungen läßt ſich jagen, daß die nicht unbeträchtlichen often, 
bie beſonders Amerika ünd England ſowohl in amtlichen Büros 
wie durch private Organiſattonen aufgewendet haben, ſich reichlich 
durch eine Zunahme von Auftragserteilungen und Exportmöglich⸗ 
keiten bezahlt gemacht haben. 2 

Gegenüber diefem weitausſchauenden Vorgehen unſerer beiden 
nngelfächſiſchen Konkurrenten auf dem Exportmarkt ſteyt Deutſch⸗ 
Land bisher Leider im Hintergrunde. So erfolgreich bisher die 
Tätigkeit des Normenausſchuſſes der deutſchen Induſtrie im In. 
lande geweſen tif, fo wenig heitaud biöher aus rein finanziellen 
Gründen eine Möglichkeit, in weſentlichem Maße für eine Ber⸗ 
Dreitung deutſcher Normen im Auslande zu ſorgen. Dieſen Vor⸗ 
gr ug der anderen Länder gilt es einzuholen wenn man ſich auch 

er Erkenntnis nicht verſchließen kann, daß die deutſche Wirtſchaft 
im gegenwärtigen Augenblick nicht in der Lage fit, dieſelben Mit⸗ 
kel aufzuwenden wie dies beſonders in dem reichen Amerika mog. 
lich war. Der Normenausſchuß der deutſchen Induſtrie hat daher 
in enger Zuſammenarbeit mit den Spitzenverbünden der Wirtſchaft 
und auch den zuſtändigen Behörden ſowie mit den Vertretern des 
Exporthaudels und auch den deutſchen Handelskammern im Aus⸗ 
laud die Vorarbeiten für eine Verbreitung deutſcher Normen im 
Auslande in die Wege geleitet. Das Hauptgewicht der Arbeiten. 
ebenſo wie die finanziellen Laſten muß allerdings von den haupt⸗ 
ſächlich an dieſer Art der Exportförderung intereſſierten Wirt⸗ 
ſchaftszweigen ſelbſt getragen werden, da bedauerlicherweiſe auf 
eine finanzielle Unterſtützung von Seiten amtlicher Slellen bei 
der gegenwärtigen Finanzlage des Reiches nicht zu rechnen fein 
wird. Die zu leiſtende Arbeit wird ſich daher im Anfang auch 
auf einige wenige Juduſtriezweige und die für dieſe notwendigen 
Normen beſchränken. In erſter Linie kommen hier die elektro- 
techniſche und die Werkſtoffinduſtrie in Betracht, die bereits aus 
eigener Juitiative die erſten Anfänge der zu leiſten Arbeiten auf- 
Bae haben. Es kann nicht genug anerkannt werden, daß ſich 

tefe Indͤuſtrien auch unter den herrſchenden ſchwierigen Verhält⸗ 
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niſſen dieſee Aurgebe ntrergugen haben und damit eine Arbeit 
unternommen haben, die in erſter Linie ſelbſtverſtäandlich den etge⸗ 
nen wirtſchaftlichen Intereſſen dieſer Induſtrie dient, darüber 
hinaus aber als eine Erweiterung des deutſchen Exvortmarktes 
auch im Intereſſe der ganzen deutſchen Volkswirtſchaft liegt. Dieſe 
Arbeiten verdienen daher eine weitgehende Beachtung der deutſchen 
Oeffentlichkeit und insbeſondere das Intereſſe aller derer. die in 
irgendeiner Weiſe an dem Abſatz deutſcher Waren im Auslande 
beſonders intereſſiert find, Nur dann iſt zu hoffen, vaß die jetzt 
begonnenen Arbeiten, die zunächſt auf eine Ueberſetzung von elek⸗ 
trotechniſchen und Werſtoffnormen ins Spanische und Portugie⸗ 
ſiſche, ſowte ins Engliſche beſchränkt werden ſoll, einen immer wei⸗ 
teren Umfang annehmen werden und daß auf dieſe Weiſe die Un⸗ 
kenntnis deutſcher Normen im Ausland langſam ſchwindet. Be⸗ 
ſonders auch der oftafiarifhe Markt muß mit deutſchen Normen 
in Zukuaſt bearbeitet werden, denn hier haben techni!“« Viefe⸗ 
rungsbedingungen, wie ſie die Normen ja im weiteſten Sinne dar⸗ 
ſtellen, noch eine viel weitgehendere Bedeutung; denn das Recht 
der dortigen Staaten kennt eine dem enropätſchen Begriff etwa 
angepaßte Regelung des Kaufrechts nicht. Es hat ſich daher ſchon 
wiederholt die Lage ergeben, daß für viele Fragen insbeſondere 
der Mängelhaftung und Kauf⸗ und Werklieferungsverträge die 
Uebereinſtimmung der gelieferten Ware mit den beſtehenden und 
in dem dortigen Land bekannten techniſchen Lieferungsbedingungen 
die einzige ſichere Grundlage für den Retchsſtreit zwiſchen Käufer 
und Verkäufer bildet. 


Nachtluftverkehr 


Vor kurzem mußte der Sommerflugplan der „Deutſchen Luft⸗ 
banja“ dem ſogenannten Herbſtflugplan Platz machen. Dieſer 
unterſcheidet ſich von feinen Vorgänger, abgeſehen von dem Fort 
fall einiger Saiſonluftverkehrsſtrecken, durch Aenderungen der 
Start: und Landezeiten. Die kürzer werdenden Tage bedingen 
diefe Aenderungen, da wir vorläufig in der Hauptſache auf die 
Durchführung des Luſtverkeyrs am hellen Tage angewieſen find. 
Der Nachtluftverkehr iſt in Deutſchland aus Mangel an Mittelu 
bisher nur in ſehr geringem Umfang ausgebaut. Nur die Strel⸗ 
ken Hannover —Berſin und Berlin —Königsberg find mit der nöti⸗ 
gen Bodenorganiſation ausgerüftet, um einen ſtändigen Nachtluft⸗ 
verkehr durchfuhren zu können. . 

Vor einem Jahr ſprach und ſchrieb man noch von den „Geſahren 
des Nachtfluges“ und konnte nmwiderſprochen feſtſtellen, daß „die 
gefürchtetſten Feinde der Luftſchiffahrt noch Dunkelheit und Nebel“ 
ſeien. Wie ſteht es heute damit? Soweit wir vom Nebel ſprechen, 
müſſen wir leider die Tatſache feſtſtellen, daß wir gegenüber dem 
Vorjahr noch nicht viel weiter gekommen ſind. Zwar bietet der 
Flug in Nebel und Wolken heute keine Schwierigkeiten mehr, 
Die moderne Inſtrumentenausrüſtung der Flugzeuge hilſt deu 
Piloten, auch ohne Erdſicht ihren Weg zu ſinden. Dagegen macht 
Bodennebel, ſobald er auf Landungsplätzen liegt, jede Landung 
eines Flugzeuges unmöglich und nur das Luftſchiff könnte die bei 
einer derartigen Wetterlage auftretenden Schwierigkeiten zur Not 
überwinden. 

Anders iſt es mit der Dunkelheit. Dieſe iſt Heute wirklich über⸗ 
wunden und bildet für den modernen Luftverkehr abſolut kein 
Hindernis mehr. und ebenſowenig kann man heute noch von ir⸗ 
gendwelchen „Gefahren des Nachtfluges“ ſprechen. Wer ſelbſt, wie 
ich. Gelegenheit hatte, mit der „Deutſchen Lnfthanſa“ eine Nacht⸗ 
flugſtrecke abzufliegen, wird, auch ohne Fachkenntniſſe, dieſe Ueber⸗ 
zeugung teilen. Gewiß. — es war eine lange Zeil der Verſuche 
und Vorarbeiten notwendig, um die Nachtfliegerei bis zu ihrer 
heutigen Vollkommenheit durchzubilden. Heute aber, wo ſich die 
Organiſation eingelaufen hat, und wo die Piloten eine erſtaun 
liche Sicherheit erreicht haben. muß man ohne weiteres feſtſtellen. 
daß der Nachtflug in Bezug auf Sicherheit dem Luftverkehr am 
Tuge nicht im geringſten nachſteht. Im Gegenteil, das Fliegen 
bei Nacht hat gegenüber dem Tagluftverkehr manche Annehmlich⸗ 
keiten, fo daß man ſchon aus dtejem Grunde wünſchen mötche, daß 
fehr viel Luſtverkehrsſtrecken als jetzt von den Tages⸗ in die Nacht⸗ 
ſtunden verlegt werden. 

Ganz abgeſehen von der wiriſchaftlichen Notwendigkeit. genau 
wie bei der Eiſeubahn die Nachtſtunden für die Reiſe in Anſpruch 
zu nehmen, kann man feſtſtellen. daß das Fliegen bei Nacht für 
die Reiſenden ſehr viel angenehmer und ruhtger iſt, als der Flug 


im ſchönſten Sonnenſchein. der gar zu oft die gefürchtete Seekrank⸗ 


heit als unangenehme Begleiterſcheinung hat. Infolge der feh- 
lenden Sonneneinſtrahlung und der dadurch verurſachten verti⸗ 
kalen Luftſtrömungen 1 das Nachtflugzeug vollkommen ruhig. 
„wie ein Brett“. in der Luft, und manchmal könnte man meinen, 
daß man in einem Motorwagen auf Schienen dahinrollt. Die 
Augenverbindung mit der Erde wird durch die zahlreichen über⸗ 
flogenen Ortſchaften mit ihren Lichtern aufrechterhalten und vor 
allem durch die in regelmäßigen Abſtanden überflogenen Strecken⸗ 
feuer. Die ganze Strecke vom Ausgangshafen bis zum Zielhafen 
iſt in Abſtänden von 25 bis 30 Kilumeier Läuge mit Drehſchein⸗ 
werfern ausgerüſtet, die bei normaler Sicht eine Tragweite von 
etwa 60 Kilometer haben. Der Führer des Nachtfluggeuges hat 
alſo nach Ueberfliegen eines dieſer Hauptfeuer ſchon die nächſten 
beiden in Sicht. Zwiſchen dieſen Hauptſeuern find auf etwa 5 kin 
Abſtand elektriſch oder mit Gas betriebene Nebenlufſſckhrtfeuer 
aifgeitellt mit einer mittleren Tragweite von 15 bis 15 km. In⸗ 
tereſſant und in der Oeffentlichkeit wenig bekannt iſt. daß die Flug⸗ 
plätze für Start und Landung außer der Kennzeichnung ihrer Ve⸗ 
greuzung, von Hinderntſſen und der Windrichtung keine beſondere 
Nachtflugbeleuchtung aufweiſen. Der Start vollzieht ſich deshalb 
in vollkommener Dunkelheit, während bei der Landung dem Füh⸗ 
rer unter den Tragflächen angebrachte Magneſtumfackeln die kurz 
vor der Landung elektriſch entzündet werden, zur Verfügung 
ſtehen. Dieſe Einrichtungen haben ſich während der bisherigen 
f der Nachtſtrecken als vollkommen genugend erwie⸗ 
en. 


